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a,! p*, Erziehungsministerium von Sambia war der erste Fartner des

ökumenischen Studlenwerks, mit dem 197L ein Fornwl Agreemen't über ein

Förderungsprogramm - das erste in der Geschichte des oslr überhaupt -

"fs.r.hfÄär 
i"rd.r, war. Zv ienem frühen Zeitpunkt bestand allerdings noch

kelne Klarheit darüber, wo im Fostgraduiertenprogramm der Akzent liegen sollte:

auf der Förderung aladernischer I-ehrer oder auf der Kooperation mit..der

nugi.*rg, die an d"er Ausbildung hochspezialisierter Mitarbeiter für parastaatliche

,Jär priile Betriebe interessiei war. Diese Frage bedurfte einer Klärung, die

wfirend meines ersren Eesuches im tr-ande im August \973 imDialog mit Rgvr- §.
ö, Id*"rrd*, Generalsekretär des christian council of.z?|rrtbia, Rev" J" §flilkie,

convener des university 'working committee, und vlr. cecil King, dem

Travelling Secretary, des Zatnbia-St*de"rt Christian Movement herbeigeführt

amrhia

werden konnte:

Der Generalsekre-
stär des CCZ hielt
vor allem die Aus-
bildung protestan-

tischer Fachleute,
deren kün{tige Ar-
beit in einer direk-
ten Beziehung z1r

den diversen, von
r t..der l(rrchez zu La-

senden Aufgaben,
stand, für notwen-
dig. Dabei versuch-
te er jedoch Harzw
machen, daß die Re-

l*^roeiner Tätigkeit {ür die Kirche und ihre Arbeit nicht zu eng gesehen werden

dirrfe. Für SambiJsei, wie auch für andere afrikanische n-änder, die nntegration Yol

Kirche und Gesellschaft in einemMaße gegeben, die es dem CczknEinzelfall auch

als wünschenswert erscheinen lassen ko;t t., um die Förderung von Krdften, die im
..säkularen" tsereich tätig sein würden, zu bitten, in der Erwartung, daß 

-die

Gefcirderren nach Abschluä ihres Studienvorhabens ihrer Kirche auch in staatlichen

;;ii;; g"r" Dienste treisten würden. Wie wichtig die F{eranbildung einheimischer

iperirliit.t war, ließ sich aus dern Staternent eines sambianischen tr'olitikers in der
,,T',imes of zambta" vom 111.8.73 ablesen, wo es unter der Überschrift "They're

holding up Zarnbianisation - lExpats are to blarne" hieß: "W'e have a strange

situation - we have a small but very powerful clique of expatriate personnel at the
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top and down below the chain of connmrand a mass of Zamhians virtually
powerless." In einem "Spotlight on Zambia" den Zeitschrift "dfrica" vom August
tr973 wurde darauf hingewiesen, daß Sanebia stärker als die rneisten anderen
afrikanischen lLär'rder von ausländischen Vertragsarbeitern abhängig sei. "A.llein irn
tsengbau sraren n0o/o der 55"000 don tätigen Arbeitskräfte expatriates.

Großer Bedarf bestand an Ausbildungen in Sarnbia selbst" Rev" Mlwenda äußerte
die tsitte das OSV möge jährlich 5 sur-place-Stipendien für Studien an der

university of Zambia zur Verftigung stellen. Vorn Postgraduierungsstudium in der
BRD enhoffte er sich einen wichtigen Nebeneffekt: auf das schier unlösbare
n'roblem des tribalism hinweisend, erklärte er uns, der CC,Z werde darauf achten,

dal3 möglichst Kandidaten verschiedener tribes vorgeschlagen würden" Gerade vom
Aufenthalt der Stipendiaten in lBochtm urad später in den verschiedensten deutschen

Universitätsstädten erhoffte er sich ein Zusammenwachsen der Angehörigen yer-

schiedener tribes zu einer nationalen sambianischen Gruppe; auf diese Veise könne
das OSW neben der Studienf<irderung noch einen anderen wichtigen und
entwicklungsrelevanten Dienst an den sambianischen Studenten leisten. Für den

Lehrkörper in Eochum war es außerordentlich wichtig, daß ihm für diese Dinge
von einem afrikanischen lPaftner die Augen geöffnet worden waren,

Ein Ausflug in das Gehiet der "Farnily Farms" am Kafue-R.iver, vormals Farrn-
gelände der europäscher Eigentümer, die zu tseginn der [Jnabhängigkeit von der
Regierung enteignet worden waren, vermittelte mir eine Vorstellung von den

Lebens- und Arbeitsbedingungen der X-andbevölkerung" 
'Wdhrend 

die lR.egierung

sich der technischen Instruktion der n-andwirte annahm, widrnete sich die Kirche
vor allem infrastrukturellen Aufgaben in diesem immensen Gebiet" trm lEereich des

cornmwnity deoelopmenr stand die Kirche in Sambia vor ihrer größten Fteraus-

forderung" Da die nationale'Wirtschaft zunächst alles auf das Kupfer setzte, wurde
einerseits die Landwirtschaft lange vernachlässigt, andererseits begab man sich
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bedenkenlos in die Abhängigkeit der internationatren Ktrpferspekutranten' Als der

ft"gf.re."i. retrativ hoc[, lagitiegen die ]Einkomrnen rapid und darnit wtrchs auch

J."Nn if*g. nach rzuren VäbraJchsgtern und Diensdeistu ngen" L97\/72 fiel der

f"pf.rfr"li empfindlich, währendäer nmport exotischer und truxuriöser Nah-

Ärgr*irra zur Säturierung des 1vXarktes anhielt. Dies führte auf der einen Seite zu

einä imn er stärtrreren Väe*rerurrg der Nahnungsmimetr, auf der anderen Seite

führte es zu einer ernsten Krise, was die Außenhandelsbilanz anging" Dies ver-

anlaßte den Präsidenten Kaunda anlißlich der Eröffnung der "Lusaka Agricutrtural

and Commercial §how" (die ich, das T'raditional Dancing Centre eingeschtrossen'

;b;"frllr besuchte), a, p*a. duo Ara des luxuriösen X-ebens zu proklanaieren und

in ,rkündigen: "The days of luxury goods are over, the easy life nnust stop."

In ausfü[rrlichen GesPrächen mit
Rev. Mwenda wurde et'was von
der Frustration der Afrikaner, die

aus dem Verhalten euroPäischer

Kirchen resultiert, deutlich. So sei

das Verhä1tnis zu den Briten aus-

gesprochen schlecht: "Sie können

nicht zuhören, sondern meinen,

immer nur Anweisungen geben zu

müssen." Andererseits klang in den

Gesprächen die wir miteinander

ftihrten, auch immer wieder das

große Vertrauen der Afrikaner zu

äeutschen Fartnern an" Sie erhoff-

ten sich Yon uns wirklich den
otransfer of power", von dem be-

sonders in kirchlichen Entwick-
lungskreisen so viel die Rede war"

"We do not 'w-ant hetrP but co-

operation". hieß es. Ich hatte den

Eindruck, daß man dem ÖSVr/
ÖSP eine wirklich Partner-
schaftliche ttraltung und nicht den

Geist der Bevormundu ng zut raute.
Traditionelle Tärr.c at|

Mein Quartier in I-usaka war das Landwirschaftsausstellung nLusakal973

RidgewayHotel' Wenn es mit dem

boik;ng'klappre, wär dies ein angenehmes Domizil für ein paar Nächte. Später

e.lebtJich ilederholt, daß bei r..irr.. Ankunft trotz allen bookings kein Zimmer

reserviert worden war. So war es auch, als ich lEnde lfuni 1983 nach einern ruhigen
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ItAG-Flug aus llr.randa in n-usaira eintnaf. fur lHloten wan nat{.irlich wieder keine

lR eservation zu finden. Nacfr einer langen ,A.useinandersetzung steXXte sicnr heraus,

daß urohl keine Vorhestellung notiert worden war, daß ictr jedoch ohne jede

Schwierign<eit ein Zimnner haben homnte. IHIätte ich jedoch nach einern Zimmrer

gefragt, ware icla rnit den Bem'rerkung beschiedem worden: "Sie haben keine

fr.r"Äi"**g rrorgenonluxlen.'lEs fehlte den jungen lleutera hinter den Sclaantenn

eben doch an n hantasie. Eininal erhielt icLr anstelle des gebuchten Zirnrners ein

Doppelzimrnetr, aus dem ich, katln'l angekolrurlen, gleich ins nächste Ztvnmet

,ror.lädd* rrrußte, da man es.lenaand "zun'n Ausruhen" überlassen hatte. Mlit solchen

rninor problerns konnte rnan ebenso rechnen wie mit der üblichen langem, schon

sprichwOrtlichen Verspätarng der Abfltige vom JFtrugplatz in n-usaka. Als man rnir

einmd die Annahme von'W'äsche für die tr-aundry mit der Erklärung verweigern

wollte - "maschine bnoken" - trieß sich die gestrenge F{ausdame durch rnein

Argurnent erweichen: "As a traveller for nce you are xxow lrty nrlother' rn1 wife a,nd

*/ sister, so I depend completely on yolnr help." Auf dieses ,trgument hin-nahm

** di. §V'rische an und ich war gerettet. Besonders angenehrn safl es sich, selbst im

Schatten zurneist bei sommerlicher Wärrne, inn Restaurant für kleine nmbisse -

wobei icfi mich spontan an 'Chicken in the basket" erinnere. Das Restaurant war

überdacht, jedocü zu einem'§fl'asserbassin hin, in dern ein Springbrunnen fröhlich

plätscherte, offen. Das Klirna konnte sich irn afrikanischen §ü'inter auch von einer

oöllig *d.r.r, Seite dar*ellen. Ich eninnere mich, daß es bei einem lBesuch in llusaka

im 1iai oder Juni, empfindlich kalt war, jedenfalls irn Schatten" trInd in der Sonne?

Ich würde ,ig.rr, es war wie eine Art Oktoberwetter rnit blauem F{imrnel in

unseren tsreiten! Oder sollte ich besser sagen: Mlärzwetteri Oder September- bzw.

Maiwetter? Des lvlorgens war es bitter kalt in Lusaka! Ich hatte einen "dicken"

dzutschen Sommeran ug an, ein Unterhera,d und "wärrnere" Llnterhosen - dennoctr

war es empfindlich friich, man spürt es an den kalten F[änden" Einmal war das

Zrmmer irn F{otel ber

meiner Ankunft über-
heizt. Der llaxifahrer
hatte in seinem briti-
schen 

'W'agen die Fllei-

zung eingeschaltet. Ins-

gesamt ist das Klima in
Lusaka, wie über-
haupt auf dem ganzen

Hochplateau, recht
günstig; es wird nicht
allzu heiß" nn allen FIo-

tels herrschte übrigens
bei den ldahlzeiten im
R.estaurant (wie einst

ebenfalls in tsrasilien)

Krawattenzwang, und
Methodistische Kirche
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llrinkgelder waren (welche Vohltat$ gesetzlich verboten, jedoch wurde das Gesetz
von ]ahr zu Jahr mehr aufgeweicht. Die Sambianer schienen rnir, dies war rnein
lEindruck tr973, selbstbewußter zu sein als die lleute in Mlalawi und Mlogarnbique.
Ich erlebte die Sambianer als sehr freundliche Mlenschen. Ihre kulrureltren §flurzeln
waren - im Gegensatz z;Lt vielen südafrikanischen Schwarzen und Mlischlingen, bei
denen infolge der urumernschlichen umstände im Land der ,{partheid alle kulturellen
Bindr.rngen längst unwiederbringlich aufgelöst warenx - noch vorhanden.

Als ich während meines ersten lBesuches

in Sambia am Sonntagvormittag , es war
der tr2" August, vom Gottesdienst z:ur:id,ck

in mein Zimmer kam, rief mich Flerr Alt-
peter, der Ehemann einer angolanischen
Stipendiatin des OS\M, an, um sich {ür
den Abend mit mir zu verabreden" Das
Ergebnis dieses Treffens'§var mein Eesuch
im "Africa tr-iberation Centre" am fol-
genden Tag, der mich mit einem Ver-
treter des VIPI-A (Nlovimento Para a

I-ibertagäo de Angola) zusammenführte.

Kurz vor einern Besuch in llusaka 19E6

waren dort einige F{äuser von den Süd-
afrikanern bombardiert worden. Das süd-
afrikanische Flugzeug wurde bei dieser
Terroraktion von einem Fahrzeug aus

dirigert, das von Saboteure in sambia-
nischen Polizeiuniformen gesteuert'wor-
den war. Die Südafrikaner waren mit allen \f,/assern gewaschen! Das Vnißtrauen der
Uniformierten gegenüber'W'eßen war in jenen §fochen auch besonders deutlich zu
spüren und man durfte keinen Ordnungshüter oder Angehörigen der Streitkrdfte
mit der gezückten Kamera irritieren."

Vährend jener Reise besuchte ich um drei IJhr nachmittags einen Ökumenischen
Soweto-Gedenkgottesdienst in der Anglikanischen Kathedrale von tr-usaka - ein
besonderes Erlebnis" Chöre des ANC und der S\[/AI'O beteiligen sich an der
Gestaltung des Gottesdienstes" Es war beeindnrckend, daß lPräsident Kenneth
Kaunda nicht nur persönlich daran teilnahm, sondern auch die alttestamentliche
Schrifrlektion las urd ein Schlußwort sprach. Kaunda war mir aus den Vledien sehr
yerrraut; nun sah ich ihn persönlich in ummitrelbarer Nähe. 'Wenn 

rnan, wie ich
damals, gerade aus den'r "gottloseno Angola gekornrnen war, erschien einern der
Unterschied zu Sambia mir seinern protestantischen Präsidenten besonders kraß.
Kaunda sprach in seiner Botsctraft auch die Weltmächte an, unter ihnen auch
"Bonno und'T(ohl", die es, so sagte er, an Glaubwürdigkeit fehlen iießen!
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Anglikanische Kathedrale von Lusaka

Auszug des Prdsidenten aus der Kathedrale

Am nächsten Vormittag ließ ich rnich zurn 12 krn von der JF{auptstadt entfernren
Zoo bringen, wo ich einen der ersten Os§tr-Stipendiaten aus Sambia, der in JEngland
studiert hatte, in seiner Direktorenwohnung antraf.. Das letztemal - als ich ver-
geblich Mlaniok flir Helga zu kaufen versuchte - war ich ebenfalls beim Zoo, wußte
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jedoch nicht, daß unser Stipendiat dort Direktor war. Kurz darauf schrieb er mir
und erwähnte, wo er tärig sei" Auf seinem Anwesen gab ich seinem alten vater,
einern trO2-Jährigen die Hand. Er saß träumend in der Sonne .." x8B4 geboren! Zu

der Zeit gab es in Sambia noch blutige Kriege! Das Zeitalter der kolonialen
Unterdrückung! - Es gab beim Zoo auch einen wunderschönen Boranischen Garren,
trocken, hell und sonnig, nicht heß, keine Fliegen, keine Mosquitos, kein
JFileuschnupfen! Ich sah viele tropische ?flanzen, die ich liebre. Ein paai Eindrücke
hielt ich fotograpFrisch und filmisch fest. Überhaupt hatte sich schon zuvor in
Angola - obwohl es eigentlich untersagr war - eine ganze lvlenge Film- und
Fotornaterial angesammelt. Nur konnre ich leider die Dinge, die politische und
sozioökonomische Tatbestände hätten dokumentieren können, nicht vors Objekt
bringen. Ich habe also in der Hlauptsache das kirchliche Umfetrd - sozusagen hinten
Kirchenmauern - geknipst und gefiknt. Nach vier vochen Angola habe ich in
x.usaka wieder auf das Englische umgeschalter, nur beim \ileckruf im Farnodzi
lF{otel T-usaka sagre ich aus dern Schlaf heraus prrompr: *obrigado!" 

nrn übrigen
wußte ich, daß mich Angola noch einige Zeit beschäfrigen würde, mußten däch
viele tsriefe geschrieben werden, urn Fililfsbereitschaft zu wecken. Nach denn
tropischera Klima in Angola hatte ich in n-r.asaka eimen akuren Grippeanfail,
§res§.egexn ich irn Zimmer über dern Anzug noch meinen Mlorgenrocktnrg. Ich
schlief mit dem Untenhemd, fror aber nicht. l[agsüber in der Sonie waren .. d*rt
doch uml die 22 Grad. Inn Schatten allerdings srar es sehn frisch. Den \zlorgenrock
benr.rtzte ich auch in F[uambo, weil ich dort zur ll'oiletue üher den Fltrr gehen
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mußte" Das '§?'asser zurn Spülen schöpfte rnan inn Mlissionshaus aus einer
JEadewanne, die innen schon richtiggehend schwarz gefärbt war, wein sie seit zehn

J[a[rren niemand geputzt hatte! Mlit dem (entsprechend appe,nitiichen) §ilasser hahe
ich nnin auch den Kopf, d" li. auch das Gesicht gewaschen, Das §fiasser rnußte man
dort aus einem Eodemlocll schöpfen, aus dem sich auchr die Soldaten, Russen und
Kr.lbaner sowie die um das noch ftrertrm wolenenden Aregolaner yersorgten. nch [rahe
versucht, heimlich zu filmen" Dies öffen zu tuxn, wäre tödlich gewesen, bei dem
militärischen FotentiaX, das dort konzentriert war! Nach Angola konnte ich keine
Tarnfarben rnehr sehen (und etliche junge X-eute zogem so etwas in einer westlichen
Demokratie aus freien St{icken an!)" Ich hatte 1945/46 eine T'arnhose, die ich gar

nicht erst ins Seminar nach Neuendettelsau mitgenomrnen habe"

Als \dalaniaprophylaxe nahm ich regelm?ßig R.esochin und Daraprirn-tlabletten.
Dank der Spende des schweizer enfermeiro aus Jluanda, llerrn Bischof, hatte ich
davon genügend bis zur lRückkehr nach Deutschland Dort mußte ich noch einrnal
ein paar Dutzend davon nachkaufen, denn bei den F{underten von Stichen, die ich
in lluanda abbekonunen hatte, mußte mit einer Übertr*gr.lrrg der Nlalaria gerechnet
werden. Also mußte die "Nachsorge" auf jeden JFall vier bis sechs 

'Wochen nach
Verlassen des llnfektionsgebietes weitenbetrieben werden. nn llusaka war ich
praktisch außerhalb des Ntralariagebiets, denn dort stach mich keine mtide Mücke!
Die Vergiftung in Luanda, die in der T'at lebensgefdhrlich war, habe ich gut
verkraftet. Der Darm arbeitete norrnal, nur der Mlagen zeigte eine gewisse

Schwäche, vielleicht war dies aber eine Folge des langen JH[ungerns. Übrigerrs
bemerkte ich im lR.estaurant, als einige Gäste Fanta und Coca Cola bestellten - man
servierte die Getränke in Büchsen -, daß ich inzwischen eine starke Ahneigung
gegen solche gazosas entwickelt hatte - ich lebte in lLuanda ja oft fast nur von
diesern Zeugl Eln Fortugiese erkläne mir, dafl ihn die Kalorien in der Limonade
rnehr oder weniger
am Leben erhielten"
Von dem JEssen, das

den Flotelgästen im
Tröpico Yorgesetzt

wurde, konnte man.
wenn man Glück
hatte, vielleicht ein
bis zwei J[ahre über-
stehen!

\üie fast immer
während meiner
Aufenthalte in Lu-
saka, besuchte ich
am Sonntagmorgen
zwei Kirchen: um 9

45

Gotesdienst in der Kathedrale



Wie sah es bei meinemletzten

Uhr war ich bei den Methodisten, um 10 Uhr in
der anglikanischen Kirche" Vor beiden Kirchen
waren jede Menge Mlercedes- und andere solide
Gefähne zu sehen, was zeigt, welche 'T(lasse" hier
auch zum Gottesdienst zu kommen pflege! Es gab
allerdings auch vieie schlichte Fußgänger! Der An-
teil der Männer war rnindestens ebenso groß wie
derjenige der lFrauen" Die ZaIl. der Kinder wog die
der lErwachsenen voll auf. Y/ährend der Gottes-
dienst bei den Vderhodisten srärkere "Eodennähe"
hatte, war die anglikanische *Adesseo ein Zwi-
schending zwischen der katholischen Messe und
der "lutherischen NIesse'. lFür meinen Geschmack
zu steif, die kurze (!) Fredigt - rn/egen der Kom-
munion pflepe sie zurickzutreten - zu sehr
Faraphrase der Schriftlektionen. Es gab in JEngland
um die Jahrhundenwende große "Ktnzelredner"
(wie ja auch bei uns in Deutschland); man wünsch-
te sich etwas yon ihrer Eloquenz oder auch von
ihrem - liberalen - Geist!

lEesuch in Sambia aus?

Alli.iberall - auch in Zimbabwe - fanden sich n99z Second hand markets, auf denen
Yon alten JKleidungsstücken über gebrauchte Autoreifen und yerrostere
Zylinderkolben bis hin zu uralten Zeitschriften ziemlich alles zu finden war, was
bei uns im Abfall zu landen pflegt. Die offene und verdeckte Arbeitslosigkeit irn
verein mit einer allgemeinen bitteren Armut "des volkes" bildete einen
ausgezeichneten Nährboden frir eine rapide anwachsende Armutskriminalität und
eine allgemeine Verrohung der Sitren. Das "Sysrem des V1angels" förderte die
ohnehin vorhandene Disposition zur Korruption. "Ve live on a continent that is
corrupt ... a continent that is in debt because some of our leaders are thieves", sagte
der kenianische Erzbischof Makhuiu; dieses Umfeld begünstigte in hohem Maße
"white cotrlour"-Kriminalität und eine ryeitvernetzte Bandenkriminalität, z. E. eine
"Automafia", die in Zimbabwe oder Zambia gestohlene'§7'agen in angrenzenden
n-ändern, besonders aber in Zaire, an den Mann brachte. Die Bürokratie war
besonders in vormals "sozialisierenden" lländern monsrrös. Eei jeder Bank z" B.
mußten, auch, *-enn man nur 20 ]v{ark ein*-echseln wollte, 4 verschiedene
Formulare mit jeweils 4 Kopien mi:rutiös ausgefällt v"-erde. Es rnangeite aliüberall an
skilled. pers,ons. Die Flandwerker arbeireten schlamp,ig, die Kellner waren
ungeschickt, die Beamten unbeholfen. Die K.upferindustrie kränkelte; der
Flauptschmelzofen §el für 7 Monate total atrs. Die Staatskasse war bankrott. llehren
wur,Jes nicht nur unterbezahlt, sondenn erhieiren ihren kerglichen n-ohn ersr nach
monatelanger verspätung" Sotrdarere heschwertem sich tiber den hilligem "Fraß", der
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ihnen zugemutet vurde. Die F{oc}rquatrifiziertem wandenten in den pnivaten Sektor
oder, wie viele ll{ochschullehrer, ins Ausland ab, weil das Mlinistenium sie nicht
adäquat bezahlte "Feoptre cannot sirnply live hy dedication and comrnitrnenrtr',
pfle$e man mit Recht zu sagen. Auch der vorrnalige Os§f-Stipetdiat Dr. tshuku
verließ die Uraivensität und rnachte ein eigeraes Geschäft atrf. Der lRektor der
{.Iniversity of Zarnbia erknänue in einem TV-nnterview, die Einrichtungen den

Universität seien dennaßen heruntergewirtschaftet, daß nach den lFerien zum

lahreswechsel noch weitere 6 §(rochen notwendig seien, urn die allernötigsten
Repamturen d\rrchzufiihren. lEr bestätigte die finanzielle h/nisere der IJniversität und
bezog sich auf eine betrjchtliche Zahl von Professorer,r, die ahgewandert seien.

Dennoch bildete die Universität nrehr SozialwissenschaftXer, Pädagogen und

J[uristenL aus als der Arbeitsrnarkt verkraften konnte n-ediglich der Anteil der
Naturwisenschaftler und Ingenieure entsprach noch raicht einmral einern Drittel der
Absolventen. Die staatlichen und parastaatlichen Steltren als die wichtigsten
Arbeitgeber der hochquaiifizierten Arbeitskräfte waren rnittlerweile nahezu

saturiert" Der Staat zeigr,e sich mehr an Arzten und spezialisierten llehrern
interessiert als an "Generalisten". Die lPrivatwirtschaft stellte vorwiegend solche
Kräfte ein, die gute Kenntnisse
auf dern Gebiet des Ingenieur-
'wesens, der Vfletallurgie, lPhysik,
Geologie oder auch der Euch-
haltung bzw" Betriebswirt-
scha{t vorzuweisen hatten. Da
gerade solche Kenntnisse im
Lande selbst nur schwer erw'or-
ben werden konnten, waren die
entsprechenden Fosten haufig
von Ausiändern - im Fall Sam-

bias nach wie vor in erster Li-
nie von weißen Südafrikanern -

besetzt.

Schon zu Beginn der 80er Jahre hatten 70 - 80 Absolventen der Fachrichtungen
Sozialwissenschaften, Psychologie und 'African De,relopment Studies' vergeblich
einen Arbeitsplatz gezucht. Andererseits war der Mangel an trngenieuren, Fhysikern,
Chemihern und Geologen derartig groß, daß die tsergbauunternehmen bereits
darangingen, die Ausbildung ihrer eigenen Nachwuchskräfte selbst in die Ftrand zu
nehmen.

Der Mlangel an nalurwissenschafrlich-technisch spezialisiercen Kräften hing in
Sambia - sicher auch in anderen, :&nlich strukturierten tr-ändern der ß,egion - damit
zusammen, daß es z. B.an der {Jniversity of Zambia (tlNZA), weder genügend
Fachdozenten nochr ausreichend I-aboratoriumsplätze gab" Dies wiederum war auch
auf den Zustand der Sekundarschulen z:urij'ckzufihren, die nicht in der I-age gewe-
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sen w'aren, die von der Universität geforderten
Mindestkenntnisse in Mathematik, Physik und
Chemie zu vermitteln. Die geringen Eingangs-
kenntnisse, welche die wenigen Studenten dieser
Disziplinen mitbrachten, hatten eine hohe Durch-
fallquote zur JFolge. Dies entmutigte die Sekun-
darschulabgänger, sich in einem naturwissen-
schaftlichen Studiengang einzuschreiben.
Erschwerend kam die Tatsache hinzu, daß Stu-
denten, welche die Regelstu dienzeit überschritten
hatten, das vom Staat in ihre Ausbildung investierte
Kapital zlurijckzuzahlen hatten. Auf diesem F{in-
tergrund war leicht zu verstehen, warum die
meisten Studenten Fachrichtungen wählten, die
nicht mit solchen Risiken verbunden'waren wie die
natur- und ingenieurwissenschaftlichen Studien"

DafS der CCZ dennoch erwog, die IJniversität durch die Vergabe von Stipendien zu
unterstützen, erschien mir im Lichte der Realität problematisch. nch zog es rror,
Fachleute im Bereich der I-andwirtschaft zu fördern"

Dies wr.rrde mit der neuen Generalsekretärin des Christian Council of Zambia, R.ev.

Violet Sarnpa-Bredt, im Beisein von lvIrs Eularia Zulu Chilala, Education Secretary,
und unserem früheren Stipendiaten W. L" B. Simukali, Chief lExtension Training
Officer im VIinistry of ,{griculture, Dep. of Agriculture, n-usaka, in einem guten
und weiterfiihrenden Gespräch über die Fortfiihrung der Zusammenarbeit mit dem

OSStr bekraftigt.
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